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Im  M ai 195a h ie lt W olf G raf von B audissin  an  der 
U n iversitä t H am b u rg  einen  V ortrag  über die R üstung  
der B undesrepub lik  D eutsch land . Kein einfaches U nter­
fangen , denn  aller nosta lg ischen  V erklärung zum  Trotz: 
Zu keiner Zeit w ar ein  d eu tsch er V erteid igungsbeitrag  
so u m s tr itte n , tra fen  deu tsche S tre itk räfte  u n d  Soldaten 
a u f solch em otionale  A blehnung  wie in  den 50er u n d  
noch  bis in  die M itte  der 60er Jahre. Ich  s tu d ie rte  dam als 
in  H am burg  G eschich te u n d  h a tte  — wie alle m ein er 
G eneration , die ü berleb t h a tte n  —Sturm  u n d D ra n g lan g e  
h in te r  m ir. Große W orte b ee in d ru ck ten  u n s n ich t m ehr, 
den n  w ir w aren m eh r als skeptisch  gew orden. T ro tzdem  
sollte d ieser V ortrag  m einem  Leben e ine u n v erm u te te  
W endung geben.

G raf B audissin  skizzierte seine V orstellungen e iner 
d oppelten  E in b in d u n g  -  e iner E in b in d u n g  k ü n ftig er 
d eu tsch er S tre itk räfte  in  S taat u n d  V erfassung wie auch  
der E in b in d u n g  D eutsch lands in  die N ordatlan tische 
Allianz. Er sp rach  ü b er eine neu e  Soldatische O rdnung  — 
D isziplin  u n d  R echt — als Teil e in er fre ihe itlichen , dem o­
kratischen un d  rechtsstaatlichen Gesam tverfassung. E r 
beschrieb  O rt u n d  F u n k tio n  P o litischer B ildung in  den 
S tre itk räften  — als L ernfeld fü r D em okratie  u n d  als Teil 
der p o litisch en  A useinandersetzung . 1935 w ar ich  Soldat 
gew orden u n d  fü h rte  1944/45 ein In fan te rieb a ta illo n , 
das einem  A rm eekorps als Reserve u n d  >Feuerwehr< 
d ien te. Ich  w ußte also, wovon G raf B audissin  sp rach , 
u n d  sah das rad ika l N eue seines A nsatzes ebenso wie die 
g leichzeitig  p rag m atisch e  Vorgehensweise.



Auch sieben  Jahre  nach  der bed ingungslosen  K ap itu ­
la tio n  w ar noch  lange n ich t jeder davon überzeug t, daß 
es r ich tig  sei, in  der in te rn a tio n a le n  Politik  das R echt des 
S tärkeren  du rch  die Stärke des R echts abzulösen — noch 
w eniger w aren davon überzeug t, es sei m öglich. So b o t 
G raf B audissins S icht der NATO als eines B ündnisses 
freier u n d  g leicher N ationen  m an ch  Neues. D enjenigen, 
die noch  n ie von einem  erfo lg reichen  B ündnis gleich­
b erech tig te r Völker gehört h a tte n  u n d  d eba ttensta rke  
E n tscheidungsschw äche oder im  G egenteil das D ik ta t 
e inze lner B ü n d n isp a rtn e r b e fü rch te ten , h ie lt er die 
K raft von F re ih e it u n d  Freiw illigkeit entgegen. Den 
an d eren , die den  H erausfo rderungen  der Politik  ein  
tro tziges »O hne m ich!« en tgegenste llten , m ach te  er 
n ü ch te rn  d eu tlich , daß die w esteu ropäischen  L änder 
n u r im  eu ro -atlan tischen  B ündnis der B edrohung durch  
die D ik ta tu r s tan d h a lten  ko n n ten . Uns allen  zeigte er die 
C hance, die uns die NATO bot: G renzen überw indende 
K ooperation  u n d  In teg ra tio n  a u f dem  schw ierigsten  u n d  
em pfind lichsten  Feld s taa tlich er S icherheitsvorsorge 
u n d  n a tio n a le r Selbstbestim m ung.

Die h eftig sten  D iskussionen  löste auch bei diesem  
V ortrag w ieder G raf B audissins D ik tum  vom  »Soldat fü r 
den  Frieden< aus. Zum  ersten  M al h a tte  er d iesen  Aus­
d ru ck  im  D ezem ber 1951 in  der E vangelischen A kadem ie 
H erm an n sb u rg  (heu te  Loccum ) verw endet. E in Auf­
schrei von rech ts  u n d  links w ar die Folge gewesen. Beide 
Seiten w aren sich d arin  ein ig  gew esen, daß dies der 
so g en an n ten  N a tu r des Soldat-Seins w iderspräche (u n ­
ein ig  w ar m an  sich  n u r  in  der m oralischen  B ew ertung 
d ieser angeblichen  T atsache). D abei b e ru h te  die Em pö-



ru n g  ers t e inm al au f einem  e in fachen  M ißverständnis: 
Die K ritiker h a tte n  ü bersehen , daß G raf B audissin  n ich t 
von >Soldaten< für den Frieden gesprochen h a tte , sondern  
vom  >Soldat< — der In s titu tio n  also. Sie sahen  n ich t, daß 
h ie r  e inem  Teil der s taa tlich en  Exekutive ein  m oralisch  
b eg rü n d e te r p o litisch e r Zweck gesetz t wurde.

M ich fasz in ie rten  diese G edanken u n d  P erspektiven. 
1944, als ich  infolge e iner V erw undung zeitw eilig Taktik­
lehrer an  der In fan terieschu le  in  D öberitz war, h a tte  m ein 
V ater m ich gefragt, ob ich das Buch eines p reu ß isch en  
G enerals von C lausew itz h aben  wolle — »aber der sp rich t 
d a r in  auch  vom  Frieden« , h a tte  er m ich  gew arnt. Ich 
h a tte  gewollt u n d  w ar n u n , ach t Jahre später, so w eit, daß 
ich  erkann te: Vor u n s s tan d  einer, der die C hance b o t, am  
Aufbau von etwas rad ikal N euem  u n d  zugleich in  unserer 
G eschichte tie f  V erw urzeltem  m itzuw irken  -  F ü h ru n g  
von S tre itk räften  in  der u n d  fü r die D em okratie.

D ieser H erau sfo rd eru n g k o n n te  ich n ich tw id ersteh en . 
Ich w urde n ich t L ehrer, so n d ern  bew arb m ich nach  
dem  R igorosum  im  Juli 195a beim  >Amt Blank< um  die 
A ufnahm e in  die G ruppe des Grafen B audissin. Im  A ugust 
1953 tra t  ich  m einen  D ienst d o rt an.

Alle, die sich in  der G ruppe um  G raf B audissin  sam ­
m elten , b rach ten  ih re  ganz u n te rsch ied lich en  E rfah ru n ­
gen ein. Ich  w urde 1916 in  H am burg  geboren. H eu te  weiß 
ich , w elche p o litisch en  E ntw icklungen  zu H unger, In fla­
tio n  u n d  B ürgerkrieg  fü h rten . D am als — als K ind — sah 
ich  nu r, was sie den  M enschen  in  m ein er U m gebung 
an ta te n . U nd d an n  das p rägende E rlebnis m einer G enera­
tion: der Krieg. Polen, F rankreich , R u ß lan d — sechs Jahre



m it w enigen A usnahm en  in  V erw endungen a u f der rei­
nen  T ru p p en eb en e  bis zum  K om m andeur eines se lb stän ­
digen B ataillons. Die Symbole a u f der K arte h a tte n  für 
m ich  im m er ganz persön liche G esichter. Solch prägende 
E rin n e ru n g en  u n d  E rlebnisse k an n  m an  n u r m it denen  
te ilen , die sie ebenfalls gem ach t haben . D asis tw o h l auch 
die eigen tliche B edeu tungvonV eteranen treffen ; Gefühle 
k an n  m an  n ich t erk lären  u n d  d o rt m uß m an  sie n ich t 
erklären.

E rlebnisse w erden erst du rch  ih re  V erarbeitung  zu 
E rfah ru n g en . W ährend  m ein er Zeit als T ak tik lehrer h a tte  
ich  a u f A nregung m eines Vaters b egonnen , m ich m it 
C lausew itz’ T heorie  Vom K riege  ause in an d erzu se tzen  
— eine A use inandersetzung , die ich  m ittlerw eile  über 
50 Jahre führe. Bald nach  E nde des Krieges h a tte  ich  in  
H am burg  das S tud ium  aufgenom m en; ich  h a tte  näm lich  
G lück gehab t — was m an  dam als G lück n an n te : K urz vor 
K riegsende w ar ich  so schwer verw undet w orden , daß 
ich  aus tsch ech isch er früh  in  b ritisch e  K riegsgefangen­
schaft übergeben  u n d  aus d ieser schon  im  F ebruar 1946 
en tlassen  w urde. Ich  s tu d ie rte  G eschich te, da es m ich 
schon im m er in te re ss ie rte , was M enschen  zu anderen  
Z eiten  an  an d eren  O rten  ta te n , u n d  wie. A ußerdem  
b rau ch te  ich  e in en  n eu en  Beruf, u n d  das L ehren h a t m ir 
im m er fast so viel F reude b e re ite t wie das L ernen . Das 
w ar aber n ich t der einzige G rund.

M an k an n  G eschich te zu sehr u n tersch ied lich en  
Zwecken stud ieren . M ancher tu t  es um  der re in en  h is to ­
risch en  E rk en n tn is  w illen. M an h a t das zeitw eilig als 
ein  >Eart p o u r l ’art< bezeichnet. So o ffenkundig  diese 
Schwäche des A nsatzes is t, seine S tärke is t  ebenso offen-



sichtlich: Die V ersuchung is t n ic h t ganz so g ro ß , ak tuelle 
V orstellungen in  die V ergangenheit h in e in zu in te rp re ­
tie ren  u n d  eigenen  W ünschen  das M äntelchen  h is to ­
risch e r N otw endigkeit u m zuhängen . Ich  b e to n e  d as , weil 
ich  selber ganz anders G eschichte stud ierte . Ich  w ar (und  
b in  noch  im m er) überzeugt: W er die Z ukunft gesta lten  
will, m uß seine G egenw art kennen . Die G egenw art k en n t 
n u r, wer seine V ergangenheit v ers tan d en  h a t. Da ich  die 
Z ukunft m itg esta lten  w ollte, m u ß te  ich  m ich m itu n se re r  
V ergangenheit beschäftigen .

Bei dem  Sozial- u n d  L andeshistoriker H erm ann  Aubin 
p rom ov ierte  ich  m ich  über den U ntergang  der F re ih e it 
D ith m arsch en s 1559. Dieses T hem a b o t m ir das griffige 
Beispiel, um  fü r m ich  das V erhältn is von Politik  u n d  
K rieg, die S tru k tu ren  e iner trag fäh igen  Rechts- u n d  
F ried en so rd n u n g , die Zweck-Ziele-M ittel-Relation po li­
tisch er u n d  m ilitä risch er F ü h ru n g  zu durchdenken . 
W oran ich bis h eu te  festhalte: N ich t die bed ingungslose 
K ap itu la tio n  des M ai 1945, sondern  daß m angelnder 
p o litisch er K am pfeswille die sogenann te  M ach terg re i­
fung  des Jan u a r 1933 zugelassen h a t, is t die deu tsche 
K atastrophe -  n ich t der K rieg, so n d ern  die D ik tatur.

Um ein  W ort von C lausewitz zu  p arap h rasie ren : N ich t 
u n b ed in g t w as, aber wie ich es gedach t h a tte , h a lf  m ir, in  
die G ruppe B audissin  au fgenom m en zu w erden. Ich  w ar 
d o rt beileibe n ich t der einzige, der T ru p p e  im  G efecht 
g efü h rt u n d  sp ä te r s tu d ie rt h a tte . Im  N ovem ber 1953 
kam  O th m ar P o llm ann , der -  v ie lle ich t fam iliär vor­
gepräg t (der V ater w ar O rgan ist am  R egensburger Dom 
gew esen) -  nach  dem  Kriege in  M ünchen  s tu d ie rt u n d


